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Die Grazie des unendlichen Bewusstseins. 
Präreflexive Zustände bei Kleist 

 
Li Jinghao 
(Shanghai) 

 
Kurzzusammenfassung: Im vorliegenden Beitrag wird versucht, am 
Beispiel zweier sprach- und kunsttheoretischer Aufsätze Kleists die Prä-
ferenz des Dichters für präreflexive Zustände zu belegen. Im Mittel-
SXQNW� GHU� $XVI�KUXQJ� VWHKW� GLH� ,QWHUSUHWDWLRQ� HLQHV� ÅJHZLVVHQ� =X�
stands unserHU��ZHOFKHU�ZHL�´��GHQ�.OHLVW� DOV� HLQHQ�Å=XVWDQG��GHU�PLU�
ZRKO�WXW´�FKDUDNWHULVLHUW��6RZRKO�LQ�VHLQHP�.|QLJVEHUJHU�$XIVDW]�Über 
die allmähliche Verfertigung der Gedanken beim Reden als auch in dem Es-
say Über das Marionettentheater ist eine starke Gewichtung des Unbe-
wussten festzustellen. Im erstgenannten Text wird ein sich unbewusst 
artikulierendes Subjekt beleuchtet, bei dem das Reflexionsvermögen 
ausgeschaltet ist und dadurch die Anmut der Übereinstimmung von 
Sprache und Geist in ihrer Authentizität erscheint. Im zweiten Text, 
welcher der Unfehlbarkeit des Unbewussten gewidmet ist, konstruiert 
Kleist ein Ideal des paradiesischen Zustands der Unschuld, welcher ein 
unendliches Bewusstsein mit seiner natürlichen Grazie zur Vorausset-
zung hat. Kleist präferiert eine unmittelbare Vergegenwärtigung der 
seelischen Prozesse in der Wort- und Körpersprache. Für ihn besitzt die 
präreflexive bzw. unbewusste Lebensäußerung eine naiv erhabene Gra-
zie. 

 
 
Am 2. Juli 1805 schreibt Heinrich von Kleist an seinen Freund Ernst von 
3IXHO�XQG� UlW� LKP�� ÅQLFKWV� ]X� VFKUHLEHQ��ZDV�'X�QLFKW� JXW��EHUOHJW�KDVW´1. 
Doch in seinem Königsberger Aufsatz Über die allmähliche Verfertigung der 
Gedanken beim Reden, der Rühle von Lilienstern gewidmet ist, wird ein Ver-
fahren an den Offiziersfreund weitergegeben, das geradezu von Unüber-
OHJWKHLW�JHNHQQ]HLFKQHW�LVW��+LHU�KHL�W�HV��GDVV�QLFKW�HLQ�ÅVWXQGHQODQJHV�%U��
WHQ´��,,�������]XP�=LHO�I�KUW��VRQGHUQ�HLQ�GUHLVWHV�Å'UDXIORVUHGHQ´2��GDV�ÅDXI�
JXWHV�*O�FN� KLQ´� �,,�� ����� LQ�*DQJ� JHVHW]W�ZLUd. Kleist, der in einem Brief 
vom 18. März 1799 an seinen ehemaligen Hauslehrer Christian Ernst Martini 
VFKUHLEW��HU�VFKlPH�VLFK�QLFKW�]X�JHVWHKHQ��Å>���@�GDVV�LFK�QLFKW�GHXWOLFK�ZHL���

 
1 Heinrich von Kleist, Sämtliche Werke und Briefe. 2 Bde. hg. von Helmut Sembdner. 

München 2013, Band II, S. 755. 
2 Max Kommerell, Die Sprache und das Unaussprechliche. Eine Betrachtung über 

Heinrich von Kleist. In: Ders., Geist und Buchstabe der Dichtung. Goethe ² Schiller ² 
Kleist ² Hölderlin. Frankfurt a. M. 1962, S. 298. 
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ZRYRQ�LFK�UHGH´��,,��������VWHOOW�DXFK�LQ�GHP�$XIVDW]�GLH�XQHUK|UWH�%HKaup-
tung auf, man könne zu reden beginnen, ohne überhaupt über einen klar 
konzipierten Gedanken zu verfügen, um eben im Verlauf des Redens zur 
Klarheit des Gedankens zu gelangen.  
 
 
1 Die Umkehrung des rhetorischen Schemas 
 
0LW�GLHVHU� HUVWDXQOLFKHQ� Å.OXJKHLWVUHJHO´� �,,�� ������ GLH� YRQ�8Q�EHUOHJWKHLW�
ausgeht und mit erfolgreicher Entwicklung der Gedanken während des 
Sprechens rechnet, kehrt Kleist das traditionelle rhetorische Schema um. Bei 
.OHLVW� LVW� YRU� %HJLQQ� GHU� 5HGH� ]XQlFKVW� QXU� HLQH�$KQXQJ� YRUKDQGHQ�� ÅLr-
gendeine dunkle Vorstellung, die mit dem, was ich suche, von fern her in ei-
QLJHU�9HUELQGXQJ� VWHKW´��GLH� DEHU� JHUDGH�GHQ�.HUQ�GHV�.OlUXQJVSUR]HVVHV�
bildet. Der nächste Schritt ist gleichwohl ein Sprung ins Ungewisse: der su-
chende Geist setzt mehr oder weniger willkürlich einen Anfang, und nun 
beginnt ein halbbewusster Entstehungsprozess im Vollzug der Rede. Die 
Verfertigung der Gedanken wartet nicht meditative Entfaltung ab und ist 
ÅZHQLJHU�HLQH�6DFKH�GHU�hEHUOHJXQJ�DOV�GHV�*O�FNHV�XQG�GHU�&RXUDJH´3. Die 
FoUPHO�Å=ZHLPDO��EHUOHJHQ´�EHL�%DOWDVDU�*UDFLiQ��GHU�LQ�VHLQHP�Handorakel 
QLFKW� ]X� 8QUHFKW� NRQVWDWLHUW�� ÅGLH�:RUWH� YHUVLHJHQ� EDOG�� ZR� NHLQH� 4XHOOH�
YRQ� *HGDQNHQ� IOLH�W´4, hebt Kleist auf, indem er einfach dazu auffordert, 
spontan zu reden, und den Fortgang der Rede lediglich der immanenten 
1RWZHQGLJNHLW� �EHUOlVVW�� QDFK� ÅGHP� $QIDQJ� QXQ� DXFK� HLQ� (QGH� ]X� ILQ�
GHQ´� �,,�� ������ (UVWDXQOLFK� HUVFKHLQW� GLHVH�$XIIRUGHUXQJ��ZHQQ�PDQ� ]XYRU�
stets davon ausging, man müsse, bevor man zu reden beginnt, bereits etwas 
zu sagen haben, um es anschließend aussagen zu können. Das ungewöhnli-
che Verfahren bei Kleist zeigt allerdings: alles, was ein spontan Redender 
sagt, hat er gar nicht sagen wollen, und doch hat er, wenn es ihm gelingt, 
genau das sagen wollen, was er gesagt hat. Was es war, das hätte er anfangs 
freilich noch nicht sagen können, erst am Schluss weiß er es, da es ihm in-
zwischen gesagt worden ist: durch seinen eigenen Mund nämlich. Erst in-
dem er es sagt, erfährt er von sich selbst, was er sagen will.  

'LHVH� +DXSWWKHVH� LP� .OHLVW·VFKHQ� $XIVDW]� PLW� VHFKV� DQJHI�KUWHQ� %HL�
spielen, in denen eine sprachliche Ausformulierung aufs Geratewohl erfolgt, 
ohne dass zuvor bereits klare Gedanken gefasst worden sind, bricht mit den 
Regeln der über Jahrhunderte kanonisierten klassischen Rhetorik: die copia 
verborum folgt der copia rerum, d. h. der Redner findet seinen Gegenstand be-

 
3 Anke van Kempen, Die Rede vor Gericht. Prozess, Tribunal, Ermittlung: Forensi-

sche Rede und Sprachreflexion bei Heinrich von Kleist, Georg Büchner und Peter Weiss. 
Freiburg i. Br. 2005, S. 41. 

4 Zitiert nach Günter Blamberger, Von der Faszination riskanter Bewegungen. An-
merkungen zu Kleists Sportbetrachtungen. In: Kleist-Jahrbuch 2007, S. 42. 
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reits vor und kleidet ihn dann in die passenden Worte. Nach der in der wis-
senschaftlichen Propädeutik und in der pragmatischen Rhetorik festgelegten 
systematischen Abfolge der fünf Arbeitsschritte des Redners soll zuerst die 
Auffindung der Gedanken (inventio), die Konzeption des Argumentations-
gangs (dispositio), anschließend die Ausformulierung der Gedanken (elocutio), 
das Auswendiglernen (memoria) und schließlich der Vortrag der Rede (actio) 
stattfinden. Bei Kleist aber wird das Überspringen der ersten beiden Arbeits-
schritte und der Übergang zum fünften Arbeitsgang vorgeschlagen. In Um-
kehrung des rhetorischen Schemas, das von den an der Sache (res) orientier-
ten zu den auf die Worte (verbum) konzentrierten Arbeitsschritten voran-
VFKUHLWHW��HUIROJW�LP�.OHLVW·VFKHQ�0RGHOO�]XHUVW�GLH�SHUIRUPDWLYH�8PVHW]XQJ��
die actio, der die elocutio auf gut Glück folgt, welche ² weil ohne dispositio ² 
zu einer diffusen Konzeption führt, die unerwartet in der inventio, der Fin-
dung des Gedankens, endet.5  

Was Kleist in seinem Aufsatz darstellt, ist nichts anderes, als die rhetori-
sche Kategorie der inventio auf den Kopf zu stellen. Das Auffinden oder Ver-
fertigen der Gedanken, der traditionellen Rhetorik gemäß dem Vorfeld der 
Rede, der inventio, zugehörig, ist für ihn nicht ein der Rede vorausgehender 
Prozess, sondern befindet sich ganz unerwartet erst am Ende des Redepro-
zesses.6 Bei Kleist ist es daher nicht so, dass zuerst etwas im Geiste gewusst, 
d. h. gedanklich verarbeitet und der Sache angepasst disponiert wird, für 
das im Nachhinein dann die richtigen Worte gefunden werden müssten, 
sondern der Gedanke wird erst zusammen mit seinem sprachlichen Aus-
GUXFN�HU]HXJW��(V�EHKHUUVFKW�DOVR�ÅGLH�5HGH�GHQ�*HGDQNHQ�>«@�VWDWW�GHU�*H�
GDQNH�GLH� 5HGH�´7 Dem klassischen Lehrmodell der Rhetorik, dem zufolge 
der Gedanke erst die Worte erzeuge, setzt Kleist in seinem Aufsatz somit 
ÅHLQ�QHXHV�3DUDGLJPD´8 entgegen.9  
 
 

 
5 Vgl. Wolfram Groddeck, Die Inversion der Rhetorik und das Wissen von der Spra-

FKH��=X�+HLQULFK�YRQ�.OHLVWV�$XIVDW]�ÅhEHU�GLH�DOOPlKOLFKH�9HUIHUWLJXQg der Gedanken 
EHLP�5HGHQ´�� ,Q��1LNRODXV�0�OOHU-Schöll, Marianne Schuller (Hg), Kleist lesen. Bielefeld 
2003, S. 101ff. 

6 Vgl. Gernot Müller, Heinrich von Kleist: Finden des Glücks ² Finden der Gedanken 
beim Reden. In: Ders., Was bleibet aber, stiften die Dichter: Festschrift für Bert Nagel zum 
85. Geburtstag. Goepping 1995, S. 153. 

7 9JO��&KULVWLDQ�6WUXE��Å%OR�H�$XVGU�FNXQJ´�XQG�ÅODXWHV�'HQNHQ´��=X�.OHLVWV�$XI�
VDW]�ÅhEHU�GLH�DOOPlKOLFKH�9HUIHUWLJXQJ�GHU�*HGDQNHQ�EHLP�5HGHQ´�� ,Q��$UV�6HPHLRWLFD�
11 (1988), S. 286. 

8 Kiran Desai-Breun, Das Schweigen und die Gabe. Analytische Studien zu Ambiva-
OHQ]HQ�LQ�+HLQULFK�YRQ�.OHLVWV�Å3HQWKHVLOHD´�XQG�Å'DV�.lWKFKHQ�YRQ�+HLOEURQQ´��)UDQN�
furt a.M. 1999, S. 43. 

9 Vgl. Christian Kohlross, Die poetische Erkundung der wirklichen Welt: Literarische 
Epistemologie (1800-2000). Bielefeld 2010, S. 43ff. 
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2 Die Autonomie der präreflexiven Rede  
 
Mit dem neuen Paradigma des Vorrangs der elocutio vor der intentio tritt nun 
an die Stelle einer Autonomie des Denkens die Autonomie einer präreflexi-
ven Rede. Diese führt eher zu wahrhafter Erkenntnis, wie Friedrich Schlegel 
in seinem Aufsatz Über die Unverständlichkeit IHVWVWHOOW�� GD� ÅGLH�:RUWH� VLFK�
selbst oft besser verstehen als diejenigen, von denen sie gebraucht wer-
GHQ�´10 Auch für Kleist werden die Worte nicht um der Gedanken willen er-
funden, sondern das Reden erhält eine Berechtigung durch sich selbst, weil 
im kreativen Vorgang des Sprechens die fehlende vorgängige Intention 
nachgeholt wird und erst das spontane Zusammenwirken von Reden und 
Denken zur Findung des Gedankens führt.11 

Nahezu analoge Vorstellungen zum Verhältnis von Reden und Denken 
finden sich bei Novalis, dessen Schriften Kleist ursprünglich gemeinsam mit 
Adam Müller edierte. In Novalis´ ebenso kurzem wie berühmtem Text Mo-
nolog KHL�W�HV��ÅGDVV�ZHQQ�HLQHU�EOR��VSULFKW��XP�]X�VSUHFKHQ��HU�JHUDGH�GLH�
KHUUOLFKVWHQ��RULJLQHOOVWHQ�:DKUKHLWHQ�DXVVSULFKW�´12 :LOO�HU�DEHU�ÅYRQ�HWZDV�
%HVWLPPWHQ�VSUHFKHQ´��VR�KDW�HV das totale Versagen der Sprache zur Folge, 
GHQQ�ÅGLH� ODXQLJH�6SUDFKH´��GLH� VLFK�GHQ�YRUJHIDVVWHQ�$EVLFKWHQ�QLFKW�XQ�
WHUZHUIHQ�ZLOO�� OlVVW� LKQ�ÅGDV� OlFKHUOLFKVWH�XQG�YHUNHKUWHVWH�=HXJ�VDJHQ´13, 
genauso wie bei Kleist in der fünften Beispielgeschichte im Königsberger 
$XIVDW]�� ZR� /HXWH�� GLH� ÅHWZDV� UHFKW� 7UHIIHQGHV�� XQG� VHKU� GHXWOLFK� JH�
GDFKW´� KDEHQ�� ÅGLH� 6SUDFKH� DQ� VLFK� UHL�HQ´�� QXU� XP� ÅHWZDV�8QYHUVWlQGOL�
FKHV� ]XU�:HOW� >]X@� EULQJHQ´� �,,�� ������ (V� VFKHLQW� EHL�1RYDOLV�ZLH� EHL�.OHLVW�
besser zu sein, nicht zu wissen, wovon man spricht, um gerade durch diesen 
XQEHZXVVWHQ�5HGHSUR]HVV�=XJDQJ�]X�ÅRULJLQHOOVWHQ�:DKUKHLWHQ´�]X�HUKDO�
ten. Das Sprechen ist somit nicht nur spontan, sondern auch innovativ, denn 
LP� Å=XU�FNWDXFKHQ� LQV� 8QVWUXNWXULHUWH´14 kann stets etwas Neues, gleich-
sam ein noch nie da gewesener Gedanke zugleich mit dessen Ausdruck her-
vorgebracht werden. Die Machtzentrale der Rede verlagert sich so vom pla-
nenden Verstand zur plötzlichen Intuition, von der rationalistischen Reflexi-
RQ�]X�ÅEOR�HQ�DXJHQEOLFNOLFKHQ�(LQJHEXQJHQ´��,,�������� 

 
10 Friedrich Schlegel, Kritische Ausgabe. Hg. von Ernst Behler unter Mitw. von Jean-

Jacques Anstett und Hans Eichner. Zürich 1975. Bd. 10: Philosophische Vorlesungen ins-
besondere über die Philosophie der Sprache und des Wortes, S. 309-534. S. 364. 

11 Vgl. Müller, 1995, S. 151.  
12 Novalis, Schriften. Hg. von Pauk Kluckhohn. Stuttgart 1960, Bd. 2, S. 672. 
13 Ebenda. 
14 Bernhard Greiner, Mediale Wende des Schönen ² ÅIUHLHV�6SLHO´�GHU�6SUDFKH�XQG�

ÅXQDXVVSUHFKOLFKHU�0HQVFK´��ÅhEHU�GLH�DOOPlKOLFKH�9HUIHUWLJXQJ�GHU�*HGDQNHQ�EHLP�5H�
GHQ´��Å%ULHI�HLQHV�'LFKWHUV�DQ�HLQHQ�DQGHUHQ´��,Q��'HUV�, Kleists Dramen und Erzählungen. 
Experimente zum Fall der Kunst. Tübingen 2000, S. 167. 
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In seiner kleinen Schrift Von der Überlegung��ZR�.OHLVW�GHU�ÅNDOWEO�WLJHQ�
XQG� ODQJZLHULJHQ´�hEHUOHJXQJ� ÅYRU� GHU� 7DW´� HLQH� $EVDJH� HUWHLOW�� UlW� ÅHLQ�
'HXWVFKHU´� VHLQHP�]XP�6ROGDWHQ�EHVWLPPWHQ�6RKQ��ZLH� HLQ� Å$WKOHW� >���@� LQ�
dem Augenblick, da er seinen Gegner umfasst hält, [...] nach keiner anderen 
5�FNVLFKW��DOV�QDFK�EOR�HQ�DXJHQEOLFNOLFKHQ�(LQJHEXQJHQ´��,,�����I���]X�YHU�
fahren. Denn vom sportlichen Bewegen ist dies bekannt: Werden Bewegun-
gen aus spontaner Eingebung heraus ausgeführt, so sind sie in den meisten 
Fällen gelungener als solche Bewegungen, über die vorher lange nachgegrü-
belt wurde. Wie der Gedanke dem Wort, so müsse besonders in einem 
Ringkampf die Überlegung der Tat nachgeordnet sein, wenn diese erfolg-
reich sein will:  

 
Die Überlegung, wisse, findet ihren Zeitpunkt weit schicklicher nach, 
als vor der Tat. Wenn sie vorher, oder in dem Augenblick der Ent-
scheidung selbst, ins Spiel tritt: so scheint sie nur die zum Handeln nö-
tige Kraft, die aus dem herrlichen Gefühl quillt, zu verwirren, zu 
hemmen und zu unterdrücken; [...] und derjenige, der berechnen woll-
te, welche Muskeln er anstrengen, welche Glieder er in Bewegung set-
zen soll, um zu überwinden, würde unfehlbar den Kürzeren ziehen, 
und unterliegen. Aber nachher, wenn er gesiegt hat oder am Boden 
liegt, mag es zweckmäßig und an seinem Ort sein, zu überlegen, durch 
welchen Druck er seinen Gegner niederwarf, oder welch ein Bein er 
ihm hätte stellen sollen, um sich aufrecht zu halten. (II, 337) 
 

Es geht beim Ringen um das Spüren des eigenen Leibes in der Konfrontation 
mit einem Kampfpartner, und eben nicht um eine vom Geist gesteuerte Be-
wegung des Körpers, die den Gedanken nachfolgt.15 Diesem Plädoyer für 
GHQ�9RUUDQJ�GHU�7DW�YRU�GHQ�*HGDQNHQ�JHPl��P�VVH�GHU�5LQJHU�GHP�ÅKHUU�
lichen Gefühl´�IROJHQ�XQG�LQWXLWLY�UHDJLHUHQ��VWDWW�]X��EHUOHJHQ�XQG�]X�ÅEH�
UHFKQHQ´��,,��������'HQQ�ZHU�ZLUNOLFK�KDQGHOW��KDW�NHLQH�=HLW�]X�NDONXOLHUHQ��
und wer berechnet, verzögert nur das Handeln, in dem die intuitive Sicher-
heit erst generiert wird. Ein Handeln in der Bewegung, ohne den Stillstand 
der Reflexion zu suchen, schildert Gracián in der 56. Regel aus seinem Hand-
orakel, und betont dabei die für das schnelle Reagieren HVVHQWLHOOH�Å*HLVWHV�
JHJHQZDUW´�� ZHOFKH� VLFK� GLH� ÅJO�FNOLFKH� 6FKQHOOLJNHLW´� QLFKW� GXUFK� GLH�
ÅhEHUOHJXQJ´�YHUGHUEHQ�OlVVW�� 

 
Geistesgegenwart haben. Sie entspringt aus einer glücklichen Schnel-
ligkeit des Geistes. Für sie gibt es keine Gefahren noch Unfälle, kraft 
ihrer Lebendigkeit und Aufgewecktheit. Manche denken viel nach, um 
nachher alles zu verfehlen: andere treffen alles, ohne es vorher über-
legt zu haben. Es gibt antiparastatische Genies, die erst in der Klemme 

 
15 Vgl. Blamberger 2007, a. a. O., S. 58ff. 
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am besten wirken: sie sind eine Art Ungeheuer, denen aus dem Steg-
reif alles, mit Überlegung nichts gelingt.16  
 

)�U� GLH� ÅDQWLSDUDVWDWLVFKHQ� *HQLHV´�� GHQHQ� ÅDXV� GHP� 6WHJUHLI� DOOHV�� PLW�
hEHUOHJXQJ�QLFKWV´�JHOLQJW��OLHJW�HWZDV�7UDXPVLFKHUHV�XQG�1DWXUJHJHEHQHV�
in dem Vorgang des Handelns, das erst untHU� $XVVFKOXVV� GHU� ÅhEHUOH�
JXQJ´�JXW�JHUlW��'DVV�GLH�ÅhEHUOHJXQJ´�E]Z��GHU�Å*HGDQNH´��GLH�UHIOH[LYH�
Tätigkeit des Bewusstseins, als Störung, wenn nicht Auflösung eines gestei-
gerten Gestimmtseins bei Kleist vergegenwärtigt wird, zeigt ein Brief Kleists 
vom 19. September 1800 an seine Verlobte Wilhelmine von Zenge: 

 
Aber ich höre zuweilen, wenn ich in der Dämmerung, einsam, dem 
wehenden Atem des Westwinds entgegen gehe, und besonders wenn 
ich dann die Augen schließe, ganze Konzerte, vollständig, mit allen In-
strumenten von der zärtlichen Flöte bis zum rauschenden Kontra-
Violon, [...] mit allem Zauber der Musik, mit allen melodischen Wen-
dungen und der ganzen begleitenden Harmonie. [...] Und dieses Kon-
zert kann ich mir, ohne Kapelle, wiederholen so oft ich will ² aber so 
bald ein Gedanke daran sich regt, gleich ist alles fort, wie weggezau-
bert durch das magische: disparois!, Melodie, Harmonie, Klang, kurz 
die ganze Sphärenmusik. (II, 568f.) 
 

:HQQ�GLH�Å+DUPRQLH�GHU�6SKlUHQ´�DQ�HLQHP�HLQ]LJHQ�Å*HGDQNHQ´��,,�������
scheLWHUW�� VR� NDQQ� HLQ� ÅEOR�HU� 9RUVDW]´� �,,�� ����� EHL� GHU� ELOGN�QVWOHULVFKHQ�
Produktion Schaden stiften, wie es Kleists Brief eines Malers an seinen Sohn 
QDKHOHJW��'HU�6RKQ��GHU�ÅHLQH�0DGRQQD´�PDOW��JHGHQNW� MHGHV�0DO��EHYRU�HU�
zum Pinsel greift, das Abendmahl ]X� QHKPHQ�� XP� VHLQ� Å*HI�KO´� I�U� GLH�
9ROOHQGXQJ� GLHVHV� :HUNV� ]X� ÅKHLOLJHQ´�� 'LHVH� (QWVFKHLGXQJ�� VLFK� LQ� HLQH�
DQGlFKWLJH�6WLPPXQJ�]X�YHUVHQNHQ��VHL�DEHU�ÅHLQH�IDOVFKH�>���@�%HJHLVWHUXQJ´��
die LP�JHQDXHQ�*HJHQVDW]�]X�GHU�ÅJHPHLQHQ� >���@�/XVW�DQ�GHP�6SLHO��GHLne 
(LQELOGXQJHQ�DXI�GLH�/HLQZDQG�]X�EULQJHQ´��,,�������VWHKW��ZR]X�GHU�9DWHU�
gerade rät.17 'HP�9DWHU� JHPl��Z�UGH� ÅGHUMHQLJH�� GHU� GDV�$EHQGPDKO� GD�
rauf nähme, und mit dem bloßen Vorsatz ans Werk ginge, seinen Begriff da-
von in der Sinnenwelt zu konstruieren, [...] ohnfehlbar ein ärmliches und 
JHEUHFKOLFKHV�:HVHQ�KHUYRUEULQJHQ�´��,,��������8QG�VR�ZLH�HV�LP�$XJHQEOLFN�
GHU�=HXJXQJ�XQQ|WLJ�VHL��GLHVHQ�9RUJDQJ�ÅPLW�YLHOHU�+HLOLJNHLW´�]X�ÅEHGHQ�
NHQ´��,,��������Z�UGH�GDJHJHQ�ÅGHUMHQLJH��GHU��LQ�HLQHU�KHLWHUQ�6RPPHUQDFKt, 
ein Mädchen, ohne weiteren Gedanken, küsst, zweifelsohne einen Jungen 
zur Welt bringen, der nachher, auf rüstige Weise, zwischen Erde und Him-
PHO�KHUXPNOHWWHUW��XQG�GHQ�3KLORVRSKHQ�]X�VFKDIIHQ�JLEW�´��,,������� 

 
16 Gracián, Handorakel und Kunst der Weltklugheit. Zitiert nach Blamberger 2007, a. 

a. O., S. 56. 
17 Vgl. Gernot Müller, Kleists Rhetorik der Innerlichkeit. In: Studia neophilologica 58 

(1986), S. 231. 
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Vergleichbar mit einem vorsatzlosen Zeugungsakt ist nach Georg Chris-
toph Lichtenberg die nicht-LQWHQWLRQHOOH� 6FK|SIXQJ� I�U� HLQ� ÅSRHWLVFKHV�*H�
QLH´�� GDV� ÅGXUFK� GLH� +DUPRQLH� XQG� GLH� 9HUVDUW� UHJH� JHPDFKW�� >���@� RKQH�
hEHUOHJXQJ� VHLQH� *HGLFKWH� ]X� YHUIHUWLJHQ´ 18  imstande ist. Ganz ähnlich 
VFKHLQHQ� VLFK� ÅGLH� %HJULIIH´� EHL� )ULHGULFK� 6FKLOOHU� ÅQDFK� GHP� *HVHW]� GHU�
1RWZHQGLJNHLW´� ]X� HQWZLFNHOQ�� XQG� GDV� SRHWLVFKH� *HQLH� N|QQH� VLFK� ÅDXV�
GHU�$QDUFKLH� VHOEVW� GLH� KHUUOLFKVWH�2UGQXQJ´19 HUVFKDIIHQ�� Å$XI� HLQHP� LP�
mer wechselnden Grunde, auf dem Strome der Imagination, der immer fort-
IOLH�W´��YHUPDJ�GHU�JHQLDOH�6FKULIWVWHOOHU�ÅHLQ�IHVWHV�*HElXGH´20 zu errichten.  

Dieser Primat einer überbordenden Phantasie über den planenden Ver-
VWDQG� VWHOOW� DXFK� HLQ� :HVHQVPHUNPDO� .OHLVW·VFKHU� 3URGXNWLYLWlW� GDU�� :DV�
GHQ� DXV� GHP� Å6WURPH� GHU� ,PDJLQDWLRQ´21 geborenen, dichterischen Schöp-
fungsakt betrifft, so hat Kleist in seinem Aufsatz Über die allmähliche Verferti-
gung der Gedanken beim Reden den folgenden Aphorismus Johannes R. Be-
chers vorweggenommen:  

 
Es ist nicht so, dass der Dichter eines abgeschlossenen Denkprozesses 
bedarf, um ein Werk hervorzubringen. [...] Es muss also nicht alles ge-
klärt oder abgeklärt sein, wenn ich mich an ein Werk heranwage. [...] 
So ist auch durchaus die Möglichkeit gegeben und historisch erwiesen, 
dass ein Künstler erst im Prozess der Gestaltung zur Klarheit gelangt 
und sogar, ohne sich dessen bewusst zu sein. Indem er gestaltet, er-
klärt sich ihm das Unerklärliche. Dadurch gelangt er zu einer besonde-
ren Wirkung, denn auch der Leser macht diese Art von Klärungspro-
zess mit durch und erlebt mit, voll Spannung, welches Ergebnis sich 
zeigen wird. [...] Wir ahnen nur, wenn wir an ein Werk herangehen, 
wie es verlaufen wird, und schon ganz und gar haben wir keine Ah-
nung davon, wie es enden wird. Immer steht das Ende ganz woanders, 
als wir annehmen bei Anbeginn. Die Strophen gewinnen Macht über 
uns, die Reime zwingen uns in ihren Bann, die Figuren, die wir bewe-
gen wollen, bewegen auch uns, und leidenschaftlich erfüllt von Entde-
ckerlust, können wir uns nicht zufrieden geben mit dem Plan, den wir 
bei Beginn des Werkes gefasst haben. Das Werk überwächst auch uns, 
und dieses Uns-immer-selber-Übersteigen ist es, was eine solche un-
widerstehliche Attraktion menschlich und künstlerisch auf die Umge-
bung eines Künstlers ausübt und wodurch er recht eigentlich erst zu 
einer bedeutenden Person wird.22  

 
18  Georg Christoph Lichtenberg, Sudelbücher. In: Schriften und Briefe. Hg. von 

Wolfgang Promies, Bd. 1. München 1968, S. 21. 
19 Friedrich Schiller, Über die notwendigen Grenzen beim Gebrauch schöner Formen. 

In: Schiller: Sämtliche Werke. Hg. von Gerhard Fricke und Herbert G. Göpfert, Bd. 5. 
München 1962, S. 677. 

20 Ebenda. 
21 Ebenda. 
22 Johannes R. Becher, Das poetische Prinzip, Berlin 1957, S. 382. 
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Hier beschreibt Becher einen Schaffensvorgang, der das nicht zuvor Durch-
dachte als Ausgangspunkt nimmt und auf ein unerwartetes Ende hinsteuert. 
Gewissermaßen im Geiste Kleists wächst Becher selbst über die eigene Aus-
gangsposition hinaus, indem er auf das Ungeplante und noch nicht Geklärte 
vorgreift. Was zunächst nur vorsichtig und relativierend formuliert wird, 
das wird dann immer mehr als wesenhafte künstlerische Erscheinung, als 
künstlerisches Gesetz erfasst. Mit wachsender Lebendigkeit und gedichtarti-
ger Rhythmik wird dieser schöpferische Klärungsvorgang beschrieben. 23 
Günther K. Lehmann kommentiert diese eigentümliche Improvisation im 
künstlerischen Schaffensprozess mit dem folgenden HLQIDFKHQ� 6DW]�� Å(UVW�
dem malenden, komponierenden und schreibenden Künstler kommen die 
(LQIlOOH�� GDV� 6XFKHQ�� (UILQGHQ� XQG� ,PSURYLVLHUHQ� WUHLEW� VLH� KHUYRU�´24 Das 
Getriebensein von der selbsttätigen Wahrheit der Inspiration, für die Kleist 
einsteht, wird zum schöpferischen Prinzip erhöht. In diesem Zusammen-
KDQJ�VSULFKW�*�QWHU�.XQHUW�YRP�Å%HZXVVWVHLQ�GHV�*HGLFKWV´25, das sich ge-
gen vorgeprägte Vorstellungen durchsetzt und den Spielraum des Denkba-
UHQ�PLW�ÅGUDPDWLVFKHU�6SDQQXQJ´26 neu erschließt.  
 
 
3 Anmut bei ÅQLFKW�PHKU�%HZXVVWVHLQ´ 
 
,P�*HJHQVDW]� ]XP� Å%HZXVVWVHLQ� GHV�*HGLFKWV´�� GDV� VLFK� LP� GLFKWHULVFKHQ�
Schaffensvorgang regt und bewegt, scheint das Bewusstsein des eigentlich 
Schaffenden beim Schöpfungsprozess eher auszubleiben. Dass Kleists Erwä-
gungen über Ideenfindung und Redefluss ohne Bewusstseinsbeteiligung der 
Genie-Ästhetik nahestehen oder gar aus ihr hervorgegangen sind, bezeugen 
Immanuel Kants Ausführungen zur schönen Kunst als Kunst des Genies in 
der Kritik der Urteilskraft. Das Genie zeichne sich durch Originalität, Bei-
VSLHOKDIWLJNHLW�XQG�1DWXU�DXV��YRU�DOOHP�DEHU�GXUFK�GLH�7DWVDFKH��GDVV�ÅGHU�
Urheber eines Produkts, welches er seinem Genie verdankt, selbst nicht weiß, 
ZLH�VLFK�LQ�LKP�GLH�,GHHQ�GD]X�KHUEHL�ILQGHQ�´27 Wenige Monate vor seinem 
Freitod spricht Kleist in einem Brief an Friedrich de la Motte Fouqué noch 
YRQ�GHU� Å(LJHQW�POLFKNHLW� GHV�*HLVWHV´� LQ� HLQHP�.XQVWZHUN�� ÅGHU� VLFK�� LQ�
XQEHZXVVWHU�)UHLKHLW�XQG�/LHEOLFKNHLW��GDULQ�HQWIDOWHW�´��,,�������'HU�OLHEOLFKH�

 
23 Vgl. Joachim Biener, Zur ästhetischen Bedeutung von Heinrich von Kleists Aufsatz 

ÅhEHU�GLH� DOOPlKOLFKH�9HUIHUWLJXQJ�GHU�*HGDQNHQ�EHLP�5HGHQ�´� ,Q��%HLWUlJH�]XU�.OHLVW-
Forschung 1978, S. 5ff. 

24 Günther K. Lehmann, Phantasie und künstlerische Arbeit. Betrachtungen zur poe-
tischen Phantasie. Berlin 1976, S. 222. 

25 Günter Kunert, Pamphlet für Kleist. In: Sinn und Form 5 (1975), S. 109. 
26 Johannes R. Becher, Das poetische Prinzip. Berlin 1957, S. 382. 
27 Immanuel Kant, Kritik der Urteilskraft. In: Gesammelte Schriften. Hg. von der Kö-

niglich-Preußischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, Bd. 5. Berlin 1931, S. 407. 
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Geist, der ein Kunstwerk hervorbringe XQG� LKP� ÅVHLQHQ� HLJHQW�POLFKHQ�
/DXW´��,,�������YHUOHLKH��HQWIDOWH�VLFK�IUHL�XQG�XQEHZXVVW��XQG�ÅU�KUW´�GDKHU�
ÅDP�PHLVWHQ´��,,�������� 

'DVV�GHU�*HLVW�ÅDXJHQEOLFNOLFK�XQG�XQPLWWHOEDU�>���@�KHUYRUWULWW´��JLOW�EHL�
.OHLVW� DOV� ÅGLH� (LJHQVFKDIW� DOOHU� HFKWHQ� )RUP´, wie es in seinem Brief eines 
Dichters an einen anderen KHL�W�� ÅZlKUHQG� GLH� PDQJHOKDIWH� LKQ�� ZLH� HLQ�
schlechter Spiegel, gebunden hält, und uns an nichts erinnert, als an sich 
VHOEVW�´��,,�������,P�EULHIOLFKHQ�(UIDKUXQJVDXVWDXVFK�PLW�GHP�)UHXQG�5�KOH�
von Lilienstern, ebenfalls auf der Suche nach dem raren Glücksfall der Kunst, 
beschwört Kleist eine Kunst, die nach Willkürlichkeit und Spontaneität ver-
langt. Die begriffslose Authentifizierung der Kunst erfolge durch die Richt-
VFKQXU�GHV�VXEMHNWLYHQ�Å*HI�KOV´�XQG�VFKHLWHUH�DQ�GHP�ÅVLFK�VHOEVW�EHJUHL�
IHQ´��Å-HGH�HUVWH�%HZHJXQJ��DOOHV�8QZLOON�UOLFKH�� LVW� VFK|Q��XQG�VFKLHI�XQG�
verschroben alles, sobald es sich selbst begreift. O der Verstand! Der un-
glückselige Verstand! Studiere nicht zu viel, mein lieber Junge. [...] Folge 
'HLQHP�*HI�KO��:DV�'LU�VFK|Q�G�QNW��GDV�JLE�XQV��DXI�JXW�*O�FN�´��,,������ 

'HU� *HGDQNH� DQ� ÅVLFK� VHOEVW´� �,,�� ����� LVW� EHL� .OHLVW� JHUDGH]X� XQHU�
wünscht, denn wie kaum ein anderer leidet der Dichter unter dem eigenen 
Verstand, unter einem Bewusstsein, das wohl oft heller leuchtet, als es seine 
6HHOH� ]X� HUWUDJHQ� YHUPDJ�� .OHLVW�� GHU� ÅQXU� HLQHV� 7URSIHQV� 9HUJHVVHQ�
KHLW´�EHG�UIWH��XP�ÅPLW�:ROOXVW´��,,�������NDWKROLVFK�]X�ZHUGHQ��ZLH�HU�VHL�
ner Verlobten in einem Brief vom 21. Mai 1801 mitteilt, beschreibt diesen 
7URSIHQ�6HOEVWYHUJHVVHQKHLW�LPPHU�ZLHGHU�DOV�Å3KDUPDNRQ�VHLQHV�JHTXlOWHQ�
6HOEVW´28�� Å0HLQH� KHLWHUVWHQ� $XJHQEOLFNH� VLQG� VROFKH�� ZR� LFK� PLFK� VHOEVW�
YHUJHVVH´��,,��������KHL�W�HV�HEHQIDOOV�LQ�HLQHP�%ULHI�DQ�:LOKHOPLQH�YRQ�=HQ�
ge im Mai 1801. Und in einem Brief an Marie von Kleist im Juni 1807 äußert 
VLFK� .OHLVW� E�QGLJ�� Å=HUVWUHXXQJ� XQG� QLFKW�PHKU� %HZXVVWVHLQ�� LVW� GHU� =X�
VWDQG��GHU�PLU�ZRKO�WXW�´��,,������� 

,Q�GHU�6LFKW�.OHLVWV�YHUPDJ�GLH�ÅPDQJHOKDIWH´�)RUP��GLH�GHQ�6FKDIIHQ�
GHQ�DQ�ÅVLFK�VHOEVW´�]X�GHQNHQ�]ZLQJW��GHVKDOE�NDXP�GHQ�*HLVW�ÅXQPLWWHO�
EDU´�HUVFKHLQHQ�]X�ODVVHQ��ZHLO�ÅQLFKW�PHKU�%HZXVVWVHLQ´��,,��������G��K��GLH�
Abwesenheit von Selbst-Bewusstsein, eine entscheidende Voraussetzung für 
GLH� ÅZRKOWXHQGH´� $XWKHQWL]LWlW� ELOGHW�� =XJXQVWHQ� GHU� $XWKHQWL]LWlW� Ezw. 
GHU�Å8QPLWWHOEDUNHLW�GHV�*HLVWHV´��XP�PLW�+HJHO�]X�VSUHFKHQ��GLH�ÅGDV�6XE�
VWDQWLHOOH��EHUKDXSW�GHV�*HLVWHV�LVW´29, wird das Bewusstsein als vermitteln-
de Instanz suspendiert. Gerade das originale, unmittelbare, seiner selbst un-
bewusste Element der authentLVFKHQ� E]Z�� ÅHFKWHQ´� �,,�� ����� )RUP� YHUKLOIW�
dem Geist zu dem, was Kleist in seinem Text Über das Marionettentheater mit 
Å*UD]LH´��,,�������XPVFKUHLEW� 

 
28 Fabian Stoermer, Laut und Sinn in der Poetik Heinrich von Kleists. In: Beiträge zur 

Kleistforschung 2002, S. 114. 
29 Georg Wilhelm Friedrich Hegel, Phänomenologie des Geistes. Vorrede. Zitiert 

nach Urs Strässle, Heinrich von Kleist. Die keilförmige Vernunft. Würzburg 2002, S. 163.  
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In der ebenso unterhaltsamen wie tiefsinnigen Betrachtung über das 
Marionettentheater gibt Kleist den Dialog des Ich-Erzählers mit Herrn C., 
einem bekannten Tänzer seiner Zeit, wieder. Herrn C.s Bewunderung für 
das Marionettentheater verwundert den Ich-Erzähler sehr. Wie dieser ihm 
versichert, könne ein Tänzer viel von der Pantomimik der Puppen lernen. 
Denn zwar sei das Spektrum an Bewegung für Marionetten begrenzt, doch 
YROO]LHKHQ�VLFK�LKUH�%HZHJXQJHQ�LQQHUKDOE�GLHVHV�5DKPHQV�ÅPLW�HLQHU�5XKH��
/HLFKWLJNHLW�XQG�$QPXW��GLH�MHGHV�GHQNHQGH�*HP�W�LQ�(UVWDXQHQ�VHW]HQ´��,,��
341). Während dem Tänzer beim Tanzen stets sein Bewusstsein darüber, 
dass er tanzt, im Wege steht, verkörpert die Marionette gerade deshalb ein 
ÅXQHQGOLFKHV� %HZXVVWVHLQ´� �,,�� ����� �EHU� GDV� ,GHDO� GHV� JUD]L|VHQ� 7DQ]HV��
weil sie es nicht hat, sondern ausdrückt. Die nicht reflektierende mechani-
sche Puppe, deren Schwung der Glieder einen harmonischen Tanz hervor-
bringt, befindet sich im Zustand völliger Selbstsicherheit, da sie sich in 
K|FKVWHU� 1DW�UOLFKNHLW� DXV� LKUHP� Å6FKZHUSXQNW´� �,,�� ����� KHUDXV� EHZHJW��
Am Beispiel dieser Marionetten, deren Rhythmus GHU� %HZHJXQJHQ� ÅRKQH�
LUJHQG�HLQ�=XWXQ��DXI�HLQH�PHFKDQLVFKH�:HLVH´�GHU�/LQLH�GHU�6FKZHUSXQNWH�
IROJW��VHL�JDU�GLH�QDWXUJHPl�H�Å$QPXW´�XQG�Å*UD]LH´��,,�������ZLHGHU]XJH�
winnen, die seit der Vertreibung aus dem Paradies verloren gegangen ist.30  

Die Marionette, die in der vollkommenen Bewusstlosigkeit zur Identität 
YRQ� .|USHU� XQG� 6HHOH� JHODQJW�� HQWVSULFKW� QlPOLFK� QLFKW� QXU� GHP� Å%HJULII�
YRP�6FK|QHQ�LP�7DQ]´��,,��������VRQGHUQ�VWHKW�DXFK�I�U�GDV�QLFKW�GXUFK�%H�
wusstsein und Reflexion verdorbene Leben im Stande der paradiesischen 
Unschuld. Eine Präfiguration der graziösen Marionette stellt indes das 
VFKODIZDQGOHULVFKH� 0lGFKHQ� LQ� .OHLVWV� ÅJUR�HQ� KLVWRULVFKHQ� 5LWWHUVFKDX�
VSLHO´�Das Käthchen von Heilbronn dar. Das Käthchen, dessen seiner selbst 
unbewusstes In-sich-ruhen zur Erfüllung des im Traum Versprochenen 
führt, verlässt nicht den Zustand der Unschuld. Wie eine anmutige Mario-
QHWWH� ZLUG� GDV� .lWKFKHQ� DOV� ÅGLH� UHLQVWH� 9HUN|USHUXQJ� GHU� *UD]LH´� ]XP�
Å6\PERO� HLQHU� YRP� 6�QGHQIDOO� XQEHU�KUWHQ� 'DVHLQVDUW´31. Die an dieser 
dramatischen Gestalt, wie an der rhythmischen Bewegung der Holzpuppen 
EHREDFKWEDUH� ÅQDLY� HUKDEHQH�*UD]LH´32 des Körpers, die im Essay Über das 
Marionettentheater zum unmittelbaren und vollständigen Ausdruck der Seele 
erklärt wird, hat offenbar die Abwesenheit des reflektierenden Bewusstseins 
]XU�9RUDXVVHW]XQJ��'LH�Å*UD]LH´��,,�������GHU�0DULRQHWWHQ��GLH�RKQH�5HIOH[L�
on gelingt, ist ersichtlich auch ohne innere Substanz, welche sich im Äuße-
ren spiegelt. Im Gegensatz zu Schillers Grazien-Begriff in seinem Aufsatz 
Über Anmut und Würde ist Grazie bei Kleist nicht durch die moralische Kate-

 
30 Vgl. Kohlross, a. a. O., S. 43ff. 
31 Walter Müller-Seidel, Heinrich von Kleist. Aufsätze und Essays. Darmstadt 1972, S. 

116. 
32 Rudolf Loch, Kleist. Eine Biographie. Göttingen 2003, S. 161. 
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gorie der Sittlichkeit, sondern als unbewusstes naturgemäßes Tun des Ein-
zelnen bestimmt.33  

In dem sowohl literarischen als auch naturphilosophischen Werk über 
das Marionettentheater, in dem die leb- und bewusstlose Marionette zum 
Sinnbild der bewusstlosen und unreflektierten Grazie geworden ist, wird 
GLH�Å3UlIHUHQ]�I�U�SUlUHIOH[LYH�=XVWlQGH´34 poetologisch und ästhetisch tie-
fergehend als im Aufsatz Über das allmähliche Verfertigung der Gedanken beim 
Reden dargestellt. Gleichwohl wird der Zusammenhang von Anmut und 
Reflexion im eingangs genannten Königsberger Aufsatz zu einem zentralen 
Anliegen gemacht.  

Anhand von sechs divergenten Gesprächssituationen ist uns dort be-
reits vor Augen geführt worden, dass sich die Artikulation der Rede nicht 
der Aktivität des Bewusstseins verdankt, die Sprecher können sich vielmehr 
nur artikulieren, wenn das Reflexionsvermögen ausgeschaltet ist. Indem der 
Redende weder intendiert redet, weil er nicht weiß, wohin die Rede führen 
wird, noch beim Reden innehält, um über das Gesagte nachzudenken, findet 
HU�VLFK�HLQHP�$XVGUXFNVJHVFKHKHQ�JHJHQ�EHU��GDV�ÅVLFK�GHU�9HUI�JXQJ�GHV�
6XEMHNWV� HQW]LHKW�� HV� DEHU� GXUFK� XQG� GXUFK� IRUPW´35. Dieser eigenartigen 
Subjektivität bei der spontanen Rede gilt das besondere Interesse Kleists, 
weil sich das Sprechen des sein Selbst deaktivierenden und sich mithin un-
EHZXVVW�DUWLNXOLHUHQGHQ�,QGLYLGXXPV�DOV�HLQ�Å6SUHFKHQ�RKQH�6XEMHNW´36 cha-
rakterisiert, das für Kleist als ästhetisch schön anzusehen ist. Anmutig ist, 
wenn das Subjekt mit seinem Reflexionsvermögen zurücktritt, während die 
$XWKHQWL]LWlW�GHU�6HHOH�XQPLWWHOEDU�DXV�GHU�5HGH�HQWVWHKW��'LHVH�ÅXQPLWWHO�
EDUH�9HUJHJHQZlUWLJXQJ�GHU� VHHOLVFKHQ�3UR]HVVH� LQ�GHU�6SUDFKH´37, die die 
Dichtung Kleists kennzeichnet, ist deshalb schön, weil die natürliche Anmut 
der Übereinstimmung von Sprache und Seele authentisch und durch Refle-
xion ungetrübt ist. 

Die Harmonie von Körper und Geist ² ein Ideal, dem ein natürliches 
Fließen der Bewegung eigen ist ² nenQW�.OHLVW�Å*UD]LH´��Å$QPXW´� �,,��������
Für ihn ist die Anmut, dem Kleist-%LRJUDIHQ�0DWKLHX�&DUULqUH�]XIROJH��ÅHL�
QHV� GHU� EHZXQGHUQVZHUWHVWHQ� 'LQJH�� GLH� HV� JDE´ 38 �� 8QG� ÅDQPXWLJ�
VHLQ´� KHL�W� I�U� .OHLVW�� GHU� VLFK� DOV� ÅXQJHVFKLFNWHQ� 6WROSHUHU�� 6WRWWHUHU��
Stammler´� HPSIDQG�� ÅIO�VVLJ� VSUHFKHQ� ]X� N|QQHQ´39. Wenn Kleist häufig 
ÅHLQH�]XFNHQGH�%HZHJXQJ´�XQG�ÅHLQ�YHUOHJHQHV�*HElUGHQVSLHO´�EHL�VLFK�EH�

 
33 Vgl. Blamberger, 2007, S. 38ff. 
34 Fabian Stoermer, Laut und Sinn in der Poetik Heinrich von Kleists. In: Beiträge zur 

Kleistforschung 2002, S. 128. 
35 Maurice Merleau-Ponty, Die Prosa der Welt. München 1984, S. 13. 
36 Ebenda. 
37 Günter Blöcker, Heinrich von Kleist oder das absolute Ich. Berlin 1960, S. 250. 
38 Mathieu Carriere, Für eine Literatur des Krieges. Frankfurt a. M. 1981, S. 9. 
39 Ebenda. 
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REDFKWHW��VR�VHKQW�HU�VLFK�GDQDFK��ÅGDVV�XQV�GLH�6SUDFKH�PLW�/HLFKWLJNHLW�]XU�
Hand sei, um dasjenige, was wir gleichzeitig gedacht haben, und doch nicht 
gleichzeitig von uns geben können, wenigstens so schnell, als möglich, auf 
HLQDQGHU� IROJHQ� ]X� ODVVHQ�´� �,,�� ����� ,QGHV� LVW� IO�VVLJ� XQG� ÅPLW� /HLFKWLJ�
NHLW´�]X�VSUHFKHQ�EHL�.OHLVW�QLFKWV�DQGHUHV�DOV�VLFK�GHQ�VSUDFKOLFK�YHUIDVVWHQ�
Assoziationen hinzugeben, die dem Redestrom folgen. Das Eingelassensein 
des redenden Ichs in den Redestrom, der dem Bewusstsein vorauseilt, wäre 
der Zustand, dem Sigmund Freud den metaphysischen Namen des Unbe-
wussten gegeben hat, weil dieser ein anderes, ein virtuelles Bewusstsein 
darstellt.40  

.OHLVW�EH]HLFKQHW�GLHVHV�YLUWXHOOH�RGHU�YHUNDSSWH�%HZXVVWVHLQ�DOV�ÅHLQHQ�
JHZLVVHQ�=XVWDQG�XQVUHU��ZHOFKHU�ZHL�´� �,,��������0LW�GHP�6DW]�ÅQLFKW�ZLU�
ZLVVHQ�� HV� LVW� DOOHUHUVW� HLQ� JHZLVVHU� =XVWDQG� XQVUHU�� ZHOFKHU� ZHL�´� ZLrd 
QLFKW� QXU� GDV� ZDKUH� Å:LVVHQ´� DOV� HLQ� =XVWDQG� HUVFKORVVHQ�� GHU� GHP� %H�
wusstsein oder dem Ich vorgelagert ist, sondern zugleich eine Form der Re-
de, die nicht nach dem Bewusstsein kommt, sondern die eine sich zerstreu-
ende Bewegung ist, in der sich das Vorbewusste oder Unbewusste den Weg 
zum Bewusstsein bahnt. In diesem Zustand des Unbewussten, in dem sich 
die Sprache nicht mehr dem Vorrang und der Vorgängigkeit der Reflexion 
unterwirft, scheint das Problem des Ausdrucks auf die schönste Weise ge-
löst:41 Å'LH�6prache ist alsdann keine Fessel, etwa ein Hemmschuh am Rade 
des Geistes, sondern wie ein zweites, mit ihm parallel fortlaufendes, Rad an 
VHLQHU�$FKVH�´��,,������� 

Für Kleist ist die Geburt des Gedankens aus der Parallelität von Denken 
und Reden ein ästhetiVFKHU� 9RUJDQJ�� GHU� JHQDX� GHQ� .ULWHULHQ� Å(EHQPD���
%HZHJOLFKNHLW�� /HLFKWLJNHLW´� �,,�� ����� HQWVSULFKW�� ZLH� VLH� DXFK� LP� $XIVDW]�
Über das Marionettentheater von Bedeutung sind. Beide Aufsätze betonen, 
dass die in unreflektierter Harmonie von Körper und Geist geäußerte Re-
gung ästhetisch ist, wohingegen sich die in bewusster Reflexion gesuchte 
körperliche oder geistige Lebensäußerung verzerrt.42  
 
 
4 Verlust der Grazie durch bewusste Reflexion  
 
Im Aufsatz Über die allmähliche Verfertigung der Gedanken beim Reden tritt 
Kleist selbst als Sprecher auf, um am eigenen Beispiel die authentische An-

 
40 Kleists Konzept vom Unbewussten unterscheidet sich insofern von dem Diskurs 

seiner Epoche, der später von Freud systematisiert wurde, als das Unbewusste bei Kleist 
vorwiegend im Sinne vom Bewusstlosen verstanden wird und wenig gemeinsam mit den 
verdrängten Trieben des Menschen hat. 

41 Vgl. Stoermer, a. a. O., S. 124. 
42 9JO��+HLQ]�,GH��'HU�MXQJH�.OHLVW��ÅLQ�GLHVHU�ZDQGHOEDUHQ�=HLW´��:�U]EXUJ�������6� 

19. 
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mut der Übereinstimmung von Sprache und Geist zu demonstrieren. Mit et-
lichen Gegenbeispielen zeigt er aber auch, wie das Bewusstsein die natürli-
FKH�*UD]LH�YHUGLUEW�� ,P�HUVWHQ�%HLVSLHO� VWDXQW�.OHLVW�GDU�EHU��GDVV�ÅGLH�(U�
NHQQWQLV�>���@�PLW�GHU�3HULRGH�IHUWLJ�LVW´��,,��������G��K��GDVV�VLFK�GDV�*HVXFKWH�
im Akt des Redens gleichsam selbsttätig eingestellt hat. Erst mit dem Ende 
dHU�Å3HULRGH´��,,��������DOVR�post actum, wird er des Redeerfolges inne. Dann 
aber kehrt sein Bewusstsein zurück und er wird wieder das Subjekt der Re-
GHVLWXDWLRQ��'RFK�YHUPDJ�HU�MHW]W�DOV�EHZXVVWHU�6SUHFKHU�QXU�ÅHWZDV�8QYHU�
VWlQGOLFKHV�]XU�:HOW�EULQJHQ´� �,,� 323). Zu oft musste Kleist selbst erleben, 
wie er voller Beklommenheit in einer Gesellschaft mit der Redeabsicht, Stär-
NH�YRU]XWlXVFKHQ��ÅHWZDV�UHFKW�7UHIIHQGHV´�XQG�ÅVHKU�GHXWOLFK´�*HGDFKWHV�
QXU�LQ�HLQ�ÅYHUOHJHQHV�*HElUGHQVSLHO´��,,�������]X��EHUVHW]HQ�YHrmochte.  

Sind sich die Sprecher bei Kleist erst einmal ihrer Redeabsichten be-
wusst, so erliegen sie nicht selten dem Stocken ihres eigenen Redeflusses 
und verlieren ihre Anmut. Auch Mirabeau, der wortgewaltige Redner in der 
dritten Beispielgeschichte des Königsberger Aufsatzes, improvisiert seine 
geschichtsmächtige Rede erfolgreich, um sich nach einem Augenblick des 
Triumphes gleich wieder in den Zustand der Besonnenheit zu transformie-
UHQ�� GHU� LKP� Å)XUFKW´� XQG� Å9RUVLFKW´� �,,�� ����� HLQIO|�W�� 'DV� (LQWUHWHQ� Ges 
Bewusstseins bewirkt bei diesem vermessenen revolutionären Redner einen 
sekundenschnellen Übergang von größter Erregung zu einem Gefühl der 
Beklemmung, das ihm den Mut zur Verwegenheit nimmt.43  

Dass Reflexion als Trennung von Seele und Körper nur noch ungraziöse 
Bewegungen hervorbringen kann, ist sowohl bei den Sprechern im Aufsatz 
Über das allmähliche Verfertigung der Gedanken beim Reden als auch im Essay 
Über das Marionettentheater feststellbar. Im letztgenannten Text berichtet der 
Ich-Erzähler von einHP� -�QJOLQJ�� Å�EHU� GHVVHQ� %LOGXQJ� GDPDOV� HLQH�ZXQ�
GHUEDUH�$QPXW�YHUEUHLWHW�ZDU´��GHU�DEHU�ÅGXUFK�HLQH�EOR�H�%HPHUNXQJ´�GLH�
6LFKHUKHLW� GHU� *UD]LH� YHUORUHQ� XQG� ÅWURW]� DOOHU� HUVLQQOLFKHQ� %HP�KXQJHQ�
QDFKKHU�QLHPDOV�ZLHGHU�JHIXQGHQ´��,,�������KlWWH��$OV� LKQ�QDFK dem Baden 
eine unbewusste graziöse Bewegung an den nackten Knaben, der sich einen 
Dorn aus dem linken Fuß zieht, erinnert, versucht der Jüngling, die unwill-
N�UOLFK�JHOXQJHQH�3RVH�GHV�'RUQDXV]LHKHUV�EHZXVVW�]X�ZLHGHUKROHQ��ÅGRFK�
der Versuch, wie sich leicht hätte voraussehen lassen, mißglückte. Er hob 
verwirrt den Fuß zum dritten und vierten, er hob ihn wohl noch zehnmal: 
umsonst! Er war außerstand, dieselbe Bewegung wieder hervorzubrin-
JHQ�´��,,������� 

Die Störung glatter Abläufe ist das Ergebnis jedweder Bewusstwerdung. 
Diese verursacht eine Hemmung dort, wo früher keine war. Überdies rau-
ben der prüfende Blick und das Gelächter des Ich-Erzählers dem Jüngling, 

 
43 Vgl. Peter Phillipp Riedl, Die Macht des Mündlichen. Dialog und Rhetorik in 

+HLQULFK�YRQ�.OHLVWV�ÅhEHU�GLH�DOOPlKOLJH�9HUIHUWLJXQJ�GHU�*HGDQNHQ�EHLP�5HGHQ´��(X�
phorion 98 (2004), S. 141. 
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GHP�HV�QLFKW�PHKU�JHOLQJW��GLH�%HZHJXQJ�GHU�Å8QVFKXOG´� �,,�������]X�ZLH�
derholen, die natürliche Grazie des Dornausziehers. 44  Seitdem ist der 
dadurch verunsicherte junge Mann nicht mehr imstande, seine zwanghafte 
Selbstüberprüfung abzuschütteln und die natürliche Anmut und Grazie 
wiederzuerlangen:  

 
Von diesem Tage, gleichsam von diesem Augenblick an, ging eine un-
begreiflich Veränderung mit den jungen Menschen vor. Er fing an, ta-
gelang vor dem Spiegel zu stehen; und immer ein Reiz nach dem an-
deren verließ ihn. Eine unsichtbare und unbegreifliche Gewalt schien 
sich, wie ein eisernes Netz, um das freie Spiel seiner Gebärden zu le-
gen, und als ein Jahr verflossen war, war keine Spur mehr von der 
Lieblichkeit in ihm zu entdecken, die die Augen der Menschen sonst, 
die ihn umringten, ergötzt hatte. (II, 344) 
 

Das Beispiel des Jünglings, den der Versuch verdirbt, in verkrampfter An-
VWUHQJXQJ� YRU� GHP� 6SLHJHO� ÅGDV� IUHLH� 6SLHO� VHLQHU� *HElUGHQ´� �,,�� ����� ]X�
üben, offenbart die Entfremdung vom eigenen Leib als dem Natürlichen 
GXUFK� GDV� UHIOHNWLHUHQGH� %HZXVVWVHLQ�� $XV� GLHVHP� ÅVRQGHUEDUHQ� XQG� XQ�
JO�FNOLFKHQ�9RUIDOO´��,,�����) wird ersichtlich, dass im Zustand der Reflexion 
eine Verschiebung des Ausdrucks der Seele in körperliche ungraziöse Ge-
bärden stattfindet. Wer über seine Bewegungen reflektiert und sie kontrol-
lieren möchte, trennt den Körper von der Seele, und die Körperlichkeit 
drückt die Seele nicht mehr unmittelbar aus, sondern gibt eher ein geziertes 
Bild von derselben ab.  

Diese Gegensätzlichkeit von Geziertheit und Unschuld durch Entfrem-
dung von Körper und Seele führt Kleist, wie bereits erwähnt, zurück ins Pa-
radies, GHQQ� ÅVROFKH� 0LVVJULIIH� >���@� VLQG� XQYHUPHLGOLFK�� VHLWGHP� ZLU� YRQ�
GHP� %DXP� GHU� (UNHQQWQLV� JHJHVVHQ� KDEHQ´� �,,�� ������ $OV� 8UPRGHOO� HLQHV�
vollkommenen Weltzustandes gilt für Kleist die alttestamentliche Darstel-
lung eines Paradieses, das vor dem Beginn der eigentlichen Weltgeschichte 
am Anfang der Zeiten gedacht wird. Für das Ende der Zeiten wird ein neues 
Paradies, ein zukünftiges Reich Gottes erwartet, auf das zahllose Verhei-
ßungen und Sehnsüchte gerichtet sind. Gegenüber dem urzeitlichen und 
dem endzeitlichen Glückszustand erscheint der gesamte historische Ablauf 
der Menschheitsgeschichte nur als ein Zwischenstadium, welches als sünd-
haft und verdorben gilt. Im Paradies, in dem das erste Menschenpaar Adam 
und Eva die Frucht vom Baum der Erkenntnis aßen, wurden die Beiden 
nämlich in andere Wesen verwandelt, die nicht mehr zu ihrer ursprüngli-
FKHQ� 8QVFKXOG� ]XU�FNNHKUHQ� NRQQWHQ� XQG� QXQ� ÅZXVVWHQ�� GDVV� VLH� ZXVV�

 
44 Vgl. Greiner 2000, a. a. O., S. 174. 
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WHQ´45. Das Essen vom Baum der Erkenntnis führt zu Bewusstsein, was dem 
0HQVFKHQ� YRP� ÅEOR�HQ� .HQQHQ´� ]XP� ÅZDKUHP� (UNHQQHQ´� YHUKLOIW�� (V�
nimmt ihm aber auch die Natürlichkeit, in der er, ohne weitere Beachtung 
dieses natürlichen Seins, mit sich im Einklang stand.  

Nach dem nicht mehr ungeschehen zu machenden Sündenfall verliert 
der Mensch im Bewusstwerden, dass er nackt dasteht, seine natürliche An-
mut, und mit diesem Verlust der Grazie setzt auch die fortschreitende Ver-
dorbenheit des Menschengeschlechts ein. Kleist, der das Bewusstsein als ei-
gentlichen Initiator von Unordnung und Verdorbenheit identifiziert, legt 
dem Ich-Erzähler im Essay Über das Marionettentheater in den Mund, dass er 
ÅJDU�ZRKO�Z�VVWH��ZHOFKH�8QRUGQXQJHQ��LQ�GHU�QDW�UOLFKHQ�*UD]LH�GHV�0HQ�
VFKHQ��GDV�%HZXVVWVHLQ�DQULFKWHW�´��,,�������'LH�8QYHUV|KQOLFKNHLW�YRQ�.|U�
per und Geist als Resultat des Sündenfalls, die das klassische Ideal der äs-
thetischen Erziehung in Harmonie von Körper und Geist bei Schiller negiert, 
führt auch zu Unordnung in der geistigen Lebensäußerung.46 Für Kleist er-
weist sich die Konstellation misslingender Rede bzw. der Entfremdung von 
Wort und Geist ebenfalls dem geschichtsphilosophischen Stadium der verlo-
renen Grazie zugehörig, wie überhaupt alle menschlichen Lebensäußerun-
gen, die von der Instanz des Bewusstseins geleitet werden.47 
 
 
5 Wiedergewinnung der Anmut bei vollkommener Selbstanschauung 
 
Im Essay Über das Marionettentheater erzählt Kleist von der Geschichte eines 
fechtenden Bären, der einen hervorragenden Fechter allein mittels seiner 
Gleichmut und seiner Ruhe bezwingen könne. Während dem Fechter, ähn-
lich wie dem Jüngling, durch die verzweifelten Versuche, sich beste Strate-
gien zu überlegen, die natürliche Anmut und Sicherheit der Bewegungen 
YHUORUHQ�JHKHQ��VWHKW�GHU�%lU��ÅZLH�GHU�HUVWH�)HFKWHU�GHU�:HOW´��VHLQHP�*HJ�
QHU�JHJHQ�EHU�Å$XJ��LQ�$XJH��DOV�RE�HU�PHLQH�6HHOH�GDULQ�OHVHQ�N|QQH´��,,��
345). Der Bär taucht ganz unreflektierend in den Schwerpunkt der gegneri-
schen Bewegung ein und pariert, wiederum ohne Reflexion, den feindlichen 
Bewegungen entsSUHFKHQG��ÅDOOH�PHLQH�6W|�H´��,,��������%HL�GHP�PHLVWHUOLFK�
fechtenden Bären stehen Körper und Seele, die sich beide in Gleichmut be-
ILQGHQ��PLWHLQDQGHU�LQ�(LQNODQJ��XQG�DOOHLQ�DXV�GHP�Å6FKZHUSXQNW´��,,�������
heraus, der statt im reflektierenden Verstand in seiner Seele liegt, erfolgt die 
ästhetisch schöne, kraftvolle und sichere Bewegung der Fechtkunst.48  

 
45  Humberto Maturana, Der Baum der Erkenntnis. Die biologischen Wurzeln 

menschlichen Erkennens. Frankfurt a. M. 2009, S. 263. 
46 Vgl. Dirk Oschmann, Bewegliche Dichtung. Sprachtheorie und Poetik bei Lessing, 

Schiller und Kleist. Paderborn 2007, S. 207. 
47 Vgl. Greiner 2000, a. a. O., S. 172. 
48 Vgl. Ide, a. a. O., S. 18. 
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Dass der Jüngling mit der übergroßen Bewusstheit um seine Bewegun-
gen den Schwerpunkt seiner Seele verfehlt und seine natürliche Anmut ver-
liert, dass sich aber die Marionette der Linie des Schwerpunktes folgend auf 
GHQ�Å:HJ�GHU�6HHOH´��,,�������EHJLEW�XQG�VLFK�GHU�%lU� LQ�hEHUHLQVWLPPXQJ�
mit der Seele in den Schwerpunkt seines Wesens versetzt, und sich beide 
RKQH�5HIOH[LRQ� ÅVHKU� JUD]L|V´� �,,�� ����� EHZHJHQ�� Olsst Kleist die Folgerung 
]LHKHQ��GDVV�ÅLQ�GHP�0D�H��DOV��LQ�GHU�RUJDQLVFKHQ�:HOW��GLH�5HIOH[LRQ�GXQN�
ler und schwächer wird, die Grazie darin immer strahlender und herrschen-
GHU�KHUYRUWULWW�´��,,������� 

Dem Gedanken der triadischen Zeitstruktur des Weltgeschehens gemäß 
WUlJW� GLH� *HJHQZDUW�� LQ� GHU� GLH� *UD]LH� XPVR� ÅVWUDKOHQGHU� XQG� KHUUVFKHQ�
GHU´� KHUYRUWULWW�� DOV� GLH�5HIOH[LRQ� ÅGXQNOHU� XQG� VFKZlFKHU´� �,,�� �����ZLUG��
die Hoffnung auf eine Wiedergewinnung des paradiesischen Naturzustan-
GHV�LQ�VLFK��(UVW�ZHQQ�ÅGLH�(Ukenntnis gleichsam durch ein Unendliches ge-
JDQJHQ�LVW´��VWHOOW�VLFK�GLH�*UD]LH�ZLHGHU�HLQ��GLH�GHP�SDUDGLHVLVFKHQ�Å6WDQG�
GHU�8QVFKXOG´� �,,�� ����� HQWVSULFKW��(V� OlVVW� VLFK�GDKHU� UHV�PLHUHQ��GDVV�GLH�
*UD]LH�ÅLQ�GHPMHQLJHQ�PHQVFKOLFKHQ�.|USHUEDX�DP� UHLQVWHQ�Hrscheint, der 
HQWZHGHU� JDU� NHLQV´�� G�� K�� YRU� GHP� *HQXVV� GHU� YHUERWHQHQ� )U�FKWH� YRP�
%DXP�GHU� (UNHQQWQLV�� ÅRGHU� HLQ�XQHQGOLFKHV� %HZXVVWVHLQ� KDW´��ZR]X�PDQ�
ÅZLHGHU�YRQ�GHP�%DXP�GHU�(UNHQQWQLV�HVVHQ´��,,�������P�VVWH��'LH�XQJHEUR�
chene Anmut der edlen Einfalt bei Kleist, die der Kategorie des Naiven bei 
%HUWROW� %UHFKW� XQG� GHU� ÅZLHGHUJHERUHQHQ� 8QEHIDQJHQKHLW´ 49 bei Thomas 
0DQQ� YHUZDQGW� LVW�� KDW� DOVR� HQWZHGHU� ÅJDU� NHLQV´� RGHU� ÅHLQ� XQHQGOLFKHV�
%HZXVVWVHLQ´�]XU�9RUDXVVHW]XQJ� 

'DV�ÅXQHQGOLFKH�%HZXVVWVHLQ´�OlVVW�VLFK�Lndes wohl am ehesten verste-
hen als ein erweiterter Bewusstseinsstand, der das Wissen um die Unzuläng-
lichkeit jedes rationalen Erklärungsmusters einschließt. Zugleich hat es das 
jeweilige Selbst als Teil der größeren vollkommenen Ganzheit zu begreifen. 
Die *OLHGHUSXSSH� LP� .OHLVW·VFKHQ� (VVD\�Über das Marionettentheater, deren 
%HZHJXQJHQ�VLFK�GXUFK�HUVWDXQOLFKH�Å5XKH��/HLFKWLJNHLW�XQG�$QPXW´�DXV�
zeichnen (II, 345), wird letztendlich als eine Allegorie für einen vollkomme-
nen Menschen verstanden. 

Die Metapher für einen vollkommenen Menschen korrespondiert mit 
GHU� ÅYROONRPPHQHQ� 6HOEVWDQVFKDXXQJ´ 50  bei Friedrich Schelling, dessen 
Diskurs der Genieästhetik ein Glanzlicht der klassischen deutschen Philoso-
phie darstellt. Gegenüber der vorherrschenden Konzeption des Subjekts als 
Vernunftsubjekt und Subjekt des Bewusstseins vertritt Schelling den Stand-
punkt, dass das Unbewusste bzw. Bewusstlose ebenso wesentlich zum Sub-
jekt gehöre wie das Bewusstsein. Die leblose Puppe in Kleists Essay Über das 
Marionettentheater besitzt im Gegensatz zu dem menschlichen Tänzer, der 

 
49 Zitiert nach Stoermer, S. 124. 
50 Sasa Josifovic, Schellings Genieästhetik. In: Thomas Buchheim (Hg.), Philosophi-

sches Jahrbuch 119 (2012), S. 40. 
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HLQ�6XEMHNW�GHV�%HZXVVWVHLQV�LVW��ÅJDU�NHLQV´�RGHU�HLQ�ÅXQHQGOLFKHV�%HZXVVW�
VHLQ´��ZDV�PDQ� VHKU�ZRKO�PLW� GHP� ÅXQEHZXVVWHQ� E]Z�� EHZXVVWORVHQ� =X�
VWDQG´�EHL�6FKHOOLQJ�JOHLFKVHW]HQ�NDQQ�� 

Mit einer Theorie des Subjekts, die sowohl das begrenzte Bewusstsein 
DOV�DXFK�GDV�ÅHQGOLFKH�%HZXVVWVHLQ´��G��K��VHLQH�EHZXVVWH�:HVHQKHLW�VRZLH�
seine bewusstlose bzw. unbewusste Seinsweise erhellt, hebt sich Schelling 
]XJOHLFK�YRP�YRUKHUUVFKHQGHQ�%HJULII�GHU�ÅLQWHOOHNWXHOOHQ�$QVFKDXXQJ´ ab. 
'LHVHU�VHW]W�HU�GLH�ÅYROONRPPHQH�6HOEVWDQVFKDXXQJ´�HQWJHJHQ��1DFK�6FKHO�
ling stellt die intellektuelle Anschauung einen Akt dar, der sich ausschließ-
lich durch das Bewusstsein vollzieht und eine Art des Selbstbewusstseins 
generiert, die alles Unbewusste als unerhebliche Andersheit aus sich aus-
grenzt. Die vollkommene Selbstanschauung aber umfasst auch die bewusst-
lose, poetische, objektive Seite unserer Selbst und bringt sie zum Ausdruck. 
Dieser Kontrast zwischen der intellektuellen, also bloß auf dem Bewusstsein 
beruhenden und daher einseitigen Selbstkonzeptualisierung und der voll-
kommenen Selbstanschauung, ist bei Kleist sowohl im Königsberger Aufsatz 
als auch im Essay Über das Marionettentheater beleuchtet worden. 

Bei Schelling ist die Vollendung eines Kunstwerks, genauso wie bei 
Kleist die gelingende Rede sowie die anmutige Bewegung der Puppe, nur 
YHUPLWWHOVW�HLQHU�ÅSRHWLVFKHQ´�XQG�GDKHU�ÅJUD]L|VHQ´�7lWLJNHLW�P|JOLFK��GLH�
dem Künstler bzw. Redner und Puppentänzer nicht im Bewusstsein verfüg-
bar ist, sondern die sich unbewusst vollzieht. Der Künstler, der im vollende-
ten Kunstprodukt sein eigenes Werk erblickt, sich also auch mit seiner un-
bewussten Produktion identifiziert, erkennt seine eigene bewusstlose We-
senheit als sich selbst an. Diese vollkommene Selbstanschauung korrespon-
diert mit dem wahren Wissen seiner Selbst bei Kleist, ausgedrückt in dem 
K|FKVW�EHPHUNHQVZHUWHQ�XQG�YLHO]LWLHUWHQ�6DW]�LP�.OHLVW·VFKHQ�$XIVDW]�Über 
die allmähliche Verfertigung der Gedanken beim Reden��Å'HQQ�QLFKW�ZLU�ZLVVHQ��
es ist aOOHUHUVW� HLQ�JHZLVVHU�=XVWDQG�XQVUHU��ZHOFKHU�ZHL��´� �,,�� �����'LHVHU�
ÅJHZLVVH�=XVWDQG�XQVHUHU��ZHOFKHU�ZHL�´��GHU�DOV�HLQ�SUlUHIOH[LYHU�XQG�XQ�
EHZXVVWHU�=XVWDQG�]X�EHJUHLIHQ�LVW��EHLQKDOWHW�OHW]WHQGOLFK�HLQ�ÅXQHQGOLFKHV�
%HZXVVWVHLQ´�� ZHOFKHV� GLH� QDW�UOLFKH Grazie der Parallelität von Sprache 
und Geist, Körper und Seele, erst ermöglicht. 

 


